entliche Beilage zur 
Zr 


Im Steigen. 
Novelle 


von 
Haus Warring. 


(Fortſezung) (Nachdruck verboten) 

Da tauchte ein liebliches Mädchengeſicht vor 
dem neuen Stadtrath auf, und wieder meinte 
er das ſilberhelle Lachen zu hören, das ſeinem 
Ohre ſo erquickend wie Vogelſang und Quellen⸗ 
rauſchen geklungen. Er ſaß ſtill an der Tafel 
da, mit ernſtem Blick vor ſich hinſchauend. 
Seine Nachbarin ſprach leiſe und eindringlich 
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Menſch, der ſich damit beſcheiden muß, feine 
Pflicht im Kleinen zu erfüllen. Von dem 
Ehrgeize, in großen Verhältniſſen eine Rolle 
ſpielen zu wollen, bin ich frei und muß es 
ſein, nach gerechter Selbſtſchätzung. Hier fülle 
ich meinen Platz zu eigener Befriedigung und 
zur Zufriedenheit meiner Mitbürger aus. An⸗ 
derswo aber würde ich nicht genügen. Ich ſtehe 
nicht auf der Höhe, um einen weiten Geſichts⸗ 
kreis zu überblicken.“ 

„Sie ſind zu beſcheiden, lieber Stadtrath!“ 

„Ich bin nur gerecht gegen mich! Und 
außerdem, gnädige Frau, hänge ich an meiner 
Vaterſtadt und meinem Berufe! Gerade in 


zu ihm, aber er hörte fie kaum. Vor feinem dieſem Augenblicke, wo ich eine Aenderung zum 


Ohre klangen an⸗ 
dere Worte, Worte, 


die er von anderen 
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erſten Male in's Auge gefaßt habe, gerade jetzt 
habe ich deutlich erkannt, wie unſäglich ſchwer 
es mir werden würde, beiden zu entſagen.“ 

„Und dennoch könnte ich zu Ihrem eigenen 
Beſten nur rathen, ſich raſch und entſchloſſen 
loszureißen. Ihre hieſigen Beziehungen werden, 
wie ich fürchte, ſtets etwas Drückendes und 
Beengendes für Sie haben. So lange Sie hier 
ſind, werden Sie nie aufhören, unter dem Be⸗ 
wußtſein zu leiden, daß Sie über Familien⸗ 
und Bekanntenkreiſe hinausgewachſen ſind und 
ſich doch nicht loslöſen können.“ 

„Verzeihung, gnädige Frau, ich fühle durch⸗ 
aus nicht den Wunſch, es zu thun. Meine 
Schweſter, die einzige Verwandte, die ich hier 

habe, iſt ſo in mein 
Leben hineinge⸗ 
wachſen, daß ſie aus 


Lippen gehört, die 


ihm Einblick in ein 


reiches Gemüth ge⸗ 


währt. 
å vr — — 
egte ſich auf ſeinen 
Arm und Fritz 
Ritter blickte auf. 
Sonſt hatte dieſe 
Berührung ihn ſtets 
in Verwirrung ge⸗ 
ſetzt. Heute aber 
verlor er keinen 
Augenblick ſeine 
Selbſtbeherrſchung. 
Unter dem Blicke, 
der mit ungedul⸗ 
diger Frage auf 
ihm ruhte, wurde 
er ſich plötzlich be⸗ 
wußt, daß vom 
nächſten Augenblicke 
die Entſcheidung 
für's Leben ab⸗ 
hänge. Die un⸗ 
ſchuldigen Augen, 
die ihn unten ange⸗ 
blickt, kamen ihm 
zu Hilfe und ſtähl⸗ 
ten ihm Math und 
Kampfesluſt. 
„Gnädige Frau,“ 
ſagte er, „ich fürchte, 
Sie haben eine zu 
günſtige Meinung 
von mir. Ich 
bin ein einfacher 
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Anamitiſcher Poftreiter auf der Straße zwiſchen Hus und Hanoi. 


demſelben nicht ent⸗ 
fernt werden kann, 
ohne eine untilg⸗ 
bare Lücke zu hinter⸗ 


laſſen. Wir haben 
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ſo lange zuſammen⸗ 
gelebt und ſind uns 
gegenſeitig ſo Vie⸗ 
les ſchuldig gewor⸗ 
den, daß unſere 
Intereſſen ohne 
Schädigung unſeres 
Glückes gar nicht 
mehr zu trennen 
ſind. Und was die 
lieben alten Freunde 
unſeres Hauſes an⸗ 
betrifft —“ 

Eine Bewegung 
ſeiner Nachbarin 
veranlaßte ihn, ihr 
in's eficht zu 
ſchauen, und dieſes 
Geſicht zeigte einen 
Aue druck, der ihn 
verſtummen machte. 
Beleidigter Stolz, 
tödtlich verletzte 
Eitelkeit, getäuſchte 
Hoffnung ſprachen 
aus dieſem Geſichte. 
Eine finſtere Falte 
lag zwiſchen den 
feinen Brauen, und 


Bine dl ein Zug höhniſcher 


Verachtung zuckte 
um die Lippen. In 
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dieſem Augenblicke vollzog fid der Heilungs⸗ 
prozeß: Fritz Ritter fühlte ſich frei, als ob 
plötzlich ſchwere, lang getragene Ketten von ihm 
abgefallen wären. Er hob den Kopf hoch, jetzt 
fühlte er ſich Herr ſeines Willens, und er wäre 
als Sieger hervorgegangen, ſelbſt wenn nicht 
eine rechtzeitige Unterbrechung dieſer peinlichen 
Scene ein Ende gemacht hätte. 

„Was ſagen Sie, meine Herrſchaften, zu 
den Wolkenbrüchen, die dort hinten in der 
Polakei niedergegangen ſind? Wenn die Regen⸗ 
güſſe anhalten, könnte die Sache auch für uns 
bedenklich werden.“ 

„Bah, wir haben Deiche!“ 

„Wir haben Deiche? Bitte um Entſchul⸗ 
digung, die Niederung hat ſie, die Stadt iſt 
unge 1 

„Selbſt beim höchſten Waſſerſtande hat die 
le nie von Ueberſchwemmung zu leiden 

ehabt.“ 

i „Deſto mehr aber die Altſtadt! Eigentlich 
wäre es um die Baracken da drüben nicht 
ſchade, wenn wir den Wiederaufbau nicht aus 
unſeren Taſchen bezahlen müßten.“ 

„Schon vor Jahren habe ich für die Er⸗ 
richtung eines Bollwerks geſtimmt,“ ſagte Herr 
Georg Stahl, Stadtälteſter und Vorſteher der 
Kaufmannſchaft, „Sie aber lehnten den Antrag 
ab, meine Herren!“ 

„Zu theuer, viel zu theuer für unſer Ge⸗ 
meinweſen!“ 

„Meinen Sie etwa, daß eine Ueberſchwem⸗ 
mung der Stadt billiger zu ſtehen kommen 
wird?“ 

„Wir haben ſie noch nicht!“ 

„Ein ſchwacher Troſt gegenüber den drohen⸗ 
den Anzeichen ſtromaufwärts.“ 

Hiermit war der Impuls zu einer allge⸗ 
meinen Unterhaltung gegeben, die kein Einzel⸗ 
geſpräch mehr aufkommen ließ. Man erwog 
das Für und Wider eines den Strom begren⸗ 
zenden Bollwerks und rief Fritz Ritter als 
Sachverſtändigen zum Schiedsrichter auf. Und 
als dieſer die Erſprießlichkeit dieſes Baues klar 
darlegte und zum baldigen Beginnen deſſelben 
rieth, machten die Gegner ihm lachend den 
Vorwurf, daß er nicht unparteiiſch urtheile, 
denn ihm würde zweifellos die Ausführung 
übertragen werden. Demnach wäre er der Ge: 
winnende, während ſie nothgedrungen die Be⸗ 
zahlenden ſein müßten. Er vertheidigte ſich 
gutgelaunt, und die Unterhaltung ging lebhaft 
weiter, bis man ſich vom Tiſche 75 

Seine Nachbarin hatte während deſſen ihren 
Verdruß tapfer niedergekämpft. Es war doch 
ganz undenkbar, daß er ihren Wünſchen wider⸗ 
ſtehen ſollte! Bis jetzt hatte er ihrem Willen 
ſtets nachgegeben — es würde natürlich auch 
ferner geſchehen, nur mußte fie vorfidtig, nicht 
zu raſch verfahren. Die erſte Bedingung war 
jetzt, in ein feſtes Verhältniß zu ihm zu treten. 
Bisher hatte ſie einer Erklärung ſtets auszu⸗ 
weichen gewußt, jetzt wollte ſie ihm Gelegenheit 
dazu geben. Im Garten, auf einer einſamen 

romenade konnte dies leichter geſchehen, als 
ier an der Mittagstafel, wo beobachtende Augen 
ihn verwirrten. — 

Es dämmerte ſchon ſehr ſtark, als Herr 
Fritz Ritter die Geſellſchaft im erſten Stocke 
verließ. Er that es mit der beſtimmten Em⸗ 
pfindung, daß ſeine neue Würde ihm recht be⸗ 
ſchwerliche Pflichten auferlege, und daß der Nach⸗ 
mittag ihm ungleich behaglicher in Erneſtinens 
und Mariens Geſellſchaft verlaufen wäre. Bei 
dieſem geheimen Bekenntniß ſchoß ihm das Blut 
in die Wangen. In ſeltſamer Beklemmung 
blieb er einen Augenblick ſtehen ehe er die 
Thüre zum Wohnzimmer, hinter welcher leiſe 
Stimmen hörbar waren, öffnete. 

Aber über fein freudig erwartungsvolles 
Geſicht flog ein Schatten. Nicht Marie er⸗ 
blickte er — neben ſeiner Schweſter im Sopha 
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ſaß eine von Alter und Leid gebeugte Frauen⸗ 
geſtalt, die ſich bei ſeinem plötzlichen Eintritt 
raſch und ängſtlich erhob. Mit dem raſchen 
Inſtinkt der Armen hatte ſie ſein verfinſtertes 
dale wahrgenommen und nach ihrer Art ge⸗ 
eutet. 

„Es iſt Zeit, daß ich gehe,“ ſagte ſie, nach 
Strickbeutel und Tuch greifend, während Erne⸗ 
ſtine ihrem Bruder einen vernichtenden Blick 
zuwarf, „ich habe dem Tinchen nur ſagen wollen, 
wie ſehr ich mich über Ihre Wahl gefreut 
habe, Herr Stadtrath!“ 

Es hätte Erneſtinens Blick nicht bedurft. 
Das ſorgenvolle alte Geſicht vor ihm ſprach 
beredt zu ſeinem Herzen. Es rief ihm ein an⸗ 
deres, ähnliches Antlitz in ſein Gedächtniß zu⸗ 
rück, das zu früh aus ſeinem Leben entſchwun⸗ 
den war. Die Erinnerung an vergangene Tage 
durchfluthete ihn warm, und dieſe Empfindung 
trat auf ſeinem Geſicht und in ſeinen herzlichen 
Worten klar zu Tage. Nicht Erneſtine allein, 
auch er freue ſich ihrer Theilnahme, ſagte er. 
Er wiſſe alte Freundſchaft zu ſchätzen, er er⸗ 
innere fich, wie treu fie ſtets zu feiner Mutter 
gehalten, und wie lieb dieſe die alte Jugend- 
freundin gehabt habe. 

„Ja, wir waren von Kindheit an vertraut 
miteinander, wir beſuchten dieſelbe Schule und 
wurden zuſammen konfirmirt. Auch unſere 
Männer nahmen wir in ein und demſelben 
Jahre und haben treu in allen Nöthen uns 
beigeſtanden.“ 

So war das Eis gebrochen und das ſchüch⸗ 
terne Weibchen wurde nach und nach muthiger. 
Sie ließ ſich bereden, zum Thee dazubleiben, 
und blickte ganz ſtolz um ſich, als der Stadt⸗ 
rath ſelbſt ihr das Umſchlagetuch von den 
Schultern nahm und beiſeite legte. Dieſer 
empfing außer dem freundlichen Nicken ſeiner 
Schweſter noch eine Belohnung: faſt den ganzen 
Abend wurde von Marie geſprochen, es war 
dies ein Thema, welches die alte Frau faſt 
mit der gleichen Vorliebe wie Erneſtine be⸗ 
handelte. Er erfuhr, daß zu ſeiner Schweſter 
großen Befriedigung Frau Konſul Schwerdt⸗ 
mann nebſt Töchtern ſelbſt vorgefahren war, 
Marie abzuholen, daß ſie trotz ihres beſcheidenen 
Sträubens im Fond des Wagens neben der 
Dame hatte Platz nehmen müſſen, während die 
Töchter rückwärts geſeſſen hatten. Und die 
Frau Konſul hätte nochmals um einen langen 
Beſuch gebeten, was Marie aber beſcheiden ab⸗ 
gelehnt habe, da ſie die Tante nicht ſo lange 
allein laſſen wolle. Von dieſer letzten Aus⸗ 
fert mt ſich der Stadtrath beſonders 6:= 
riedigt. 

Es war ein ſtolzer Augenblick im Leben der 
Frau Tiſchlermeiſter Bork, als Herr Ritter 
nach dem Thee erklärte, er ſelbſt wolle ſie nach 
Haufe begleiten. Nach einigen ſchüchternen Ein⸗ 
wendungen nahm ſie endlich die angebotene Be⸗ 

leitung an. Ganz ſtolz ſchritt ſie am Arme 
ihres ſtattlichen Cavaliers durch die Straßen. 
Diejer aber hätte fich für feine Freundlichkeit 
keinen größeren und beſſeren Lohn wünſchen 
können, als ihm zu Theil wurde: während des 
ganzen langen Weges die Ritterſtraße entlang 
der Altſtadt zu ſprach ſeine Begleiterin von 
Marie Martin. Sie kenne ſie ſchon von Kind⸗ 
heit an, ſagte ſie. Und wenn Jemand Gelegen⸗ 
heit gehabt hätte, das Kind zu beobachten, ſo 
ig fie es geweſen. Sie könne wohl fagen, ein 
olches Kind werde fo bald nicht wieder ge= 
boren werden. Wie fie an dem jämmerlichen 
Vater gehangen und Alles ertragen hätte, Hunger 
und Einſamkeit, das fei weit über die Art ge= 
re Kinder gegangen. Und nie Hätte fie 
geklagt. 

„Und wie dankbar das Mädchen ZA fuhr 
die alte Frau eifrig in ihrem Lobe fort, „ſie 
hat die kleinen Wohlthaten, die ich ihr damals 
habe leiſten können, bis auf den heutigen Tag 


nicht vergeſſen, und doch war es wenig genug — 
vielleicht hin und wieder ein Teller Suppe zum 
Mittag oder ein Stück Butterbrod zum Abend. 
Sie kommt nie zu den Ferien her, ohne mir 
etwas mitzubringen. Heute Morgen ſchon iſt 
fie bei mir geweſen mit einer ſchönen, ſelbſt⸗ 
geſtickten Haube. Als ob ich ſolch' elegante 
Haube brauchte! Aber ich ſagte auch, Marie⸗ 
chen, ſagte ich, die Haube bleibt unangerührt 
bis zu Deiner Hochzeit, dann ſetze ich ſie zum 
erſten Male auf. Da lachte ſie und meinte, 
da würde ſie lange liegen müſſen, denn ein ſo 
armes Ding wolle Keiner, und übrigens wolle 
auch ſie Keinen, ſie ſei ganz glücklich und ver⸗ 
lange nichts Anderes. Und dann ſprang ſie 
lachend davon. Und da, Herr Stadtrath, ſind 
wir auch ſchon an Ort und Stelle. Ja, ſehen 
Sie nur, das alte Bork'ſche Häuschen ſcheint 
noch kleiner geworden, noch mehr in den Erd⸗ 
boden geſunken zu ſein. Und nun adieu, Herr 
Stadtrath, und nochmals meinen beſten Dank 
ht Begleitung ſowohl, als für freundliche Auf⸗ 
nahme.“ 

Sie verſchwand knixend hinter der Thüre, 
und der Stadtrath blieb ſtehen und betrachtete 
das kleine Haus. Ja, es war ein ſehr altes, 
kleines Häuschen, fo winzig und baufällig, daß 
er meinte, er könne es mit der Hand A 
und doch, wie viele frohe Stunden hatte er als 
Knabe darin verlebt. Der alte Bork war ſein 
Taufpathe geweſen, und da er ſelbſt keine Kinder 
gehabt, hatte er ſeine ganze Liebe ihm zuge⸗ 
wendet. In jenem nächſten Häuschen hatten 
Martins gewohnt — ihm war's, als müſſe 
das ſchmale, blaſſe Kindergeſicht mit den großen 
Augen aus dem kleinen Fenſter herausſchauen. 
Wie lange ſchon war er nicht in dieſer Gegend 
geweſen! Er blickte die Waſſerſtraße hinab, 
was für kleine baufällige Häuſer gab es hier, 
viel kleiner und baufälliger, als ſie in ſeiner 
Erinnerung gelebt. Und daneben brauste und 
grollte der Strom und rollte ſeine trüben gelben 
Waſſer in hochgehenden Wellen dahin. Wahr: 
lich, hier in dieſen Häuſern der Armuth mußte 
eine Ueberſchwemmung unſagbares Elend her⸗ 
vorbringen. Er ſchritt kopfſchüttelnd weiter. 
Hier in ſeiner Vaterſtadt, in dieſem niedrig 
gelegenen Stadttheile war noch viel zu beſſern 
und zu bauen. Und man muthete ihm zu, der 
Stadt und ſeinem Berufe den Rücken zu kehren, 
ein müßiges Leben zu führen! Und plötzlich, 
als thäte ſich vor ihm eine ſonnenbeſchienene 
Landſchaft auf, blickte er in eine weite, glück⸗ 
liche Zukunft: in ein reiches, nach außen und 
innen voll befriedigtes Leben. Jeder Zweifel 
war geſchwunden, er wußte klar und beſtimmt, 
was für ſein Glück das Rechte war, er hoffte, 
es zu erringen. Raſch und energiſch ſchritt er 
vorwärts, ihm war's, als brächte jeder Schriit 
ihn dem erwünſchten Ziele näher. 
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Es folgten dieſem Abend ein paar graue, 
trübe Regentage, die auf dem Geſchwiſterpaare 
mit dumpfem Drucke laſteten, Fraulein Erne⸗ 
ſtine vermißte ihre Pflegetochter ungern. Das 
machte ſie übler Laune, unter der das ganze 
Haus, am meiſten aber ihr Bruder litt. Das 
änderte ſich, als eines Abends, früher, als man 
erwartet hatte, Marie zurückkehrte. 

„Ich habe mich ſo geſehnt, Tante Erneſtine, 
nach Dir und — und — und — nun, hier- 
her zurück habe ich mich geſehnt. Denn obgleich 
ich eigentlich kein Recht dazu habe, ich fühle 
mich in dieſem Hauſe doch wie in meiner Hei⸗ 
math.“ So ſprach das junge Mädchen, während 
es Hut und Mäntelchen ablegte und der Tante 
ihr hübſches, heiß erröthetes Geſicht zukehrte. 

„So iſt's recht, Kind,“ entgegnete Fräulein 
Erneſtine, während ſie ihren Liebling wieder 
und immer wieder küßte, „wo ich bin, da foll 
fernerhin immer Deine Heimath ſein. Darüber 


ſprechen wir ein andermal; vor Schluß der 
Ferien müſſen wir in dieſer Sache einig werden. 
Jetzt aber mach' Dir's bequem, ich werde nach 
dem Thee klingeln und Du kannſt ihn bereiten, 
wie Du es ſo hübſch verſtehſt! Der Fritz wird 
auch gleich da ſein, ich denke, auch er wird ſich 
Deiner Rückkehr freuen. Denn, ſiehſt Du, das 
waren drei trübſelige Tage, die wir hier ohne 
Dich verlebt haben. Unter uns geſagt, ich fürchte, 
ich habe dem armen Burſchen, dem Fritz, das 
Leben recht ſauer gemacht, ich verdiene wahrlich 
nicht, daß er immer ſo gut und freundlich zu 
mir iſt. Und Du haſt Dich auch nach mir 
geſehnt? Nun, wir wollen uns auch nicht mehr 
55 rer trennen, wir bleiben zuſammen, 
ind!“ 

Das hübſche Hausmädchen, die das Thee⸗ 
geſchirr brachte, unterbrach das Geſpräch. Auch 
ihr Geſicht leuchtete auf, als ſie das Fräulein 
erblickte, denn auch im Souterrain hatte man 
die böſe Laune der geſtrengen Herrin gemerkt. 
Jetzt aber war plötzlich Sonnenſchein in's Land 
gekommen, und die belebende Wirkung des Son⸗ 
nenſcheins empfand auch der Stadtrath, als er 
eine halbe Stunde ſpäter in's Zimmer trat, 
und ein wonniges Heimathsgefühl zog ihm in's 


erz. 

„And dann ſaßen fie ſich gegenüber, alle Drei 
mit heiteren, vergnügten Geſichtern. In Erne⸗ 
ſtinens Augen las der Stadrath ſo deutlich, 
als hätte ſie ihren Wunſch in Worte gefaßt, 
die Bitte um Vergeſſen und Vergeben, und ihr 
Händedruck war ſo warm und ſchweſterlich, wie 
er ihn in letzter Zeit nie empfangen. Und dies 
Alles hatte die kleine Zauberin bewerkſtelligt, 
die eben ſo anmuthig ihr Amt am Theetiſch 
verwaltete. Herr Fritz Ritter war an zarte 
Aufmerkſamkeiten nicht gewöhnt. Seine Schwe⸗ 
ſter war ihm Hilfe und Stütze im Großen und 
Ganzen geweſen, auf die kleinen Dienſte und 
Handreichungen, die das Leben anmuthig und 
leicht machen, verſtand ſie ſich nicht, dieſe lernte 
er jetzt erſt kennen. Es war eine ungewohnte, 
aber ſicherlich höchſt angenehme Empfindung, 
ſeine Wünſche errathen zu ſehen, ehe er ſie 
noch ausgeſprochen. Und wie ſüß die Berührung 
des ſchönen Mädchens ihn durchſchauerte, wenn 
ihre Hand oder ihr Gewand ihn ſtreifte. Ihr 
Lächeln war wirklich belebend, und als ſie von 
den Ereigniſſen der letzten Tage zu erzählen 
begann, lauſchte er mit Entzücken dem Wohl⸗ 
deg Ru Stimme, 

ie habe zwar ſehr angenehme Tage auf 

dem Gute verlebt, jagte fie, und ihr ſeien von 
der Familie zahlreiche Freundlichkeiten zu Theil 
geworden, aber das triſte Regenwetter hätte 
ihnen Allen doch den Landaufenthalt verleidet. 
Und als gegen Abend der Brief des Herrn 
Konſuls mit der Nachricht angekommen ſei, daß 
man ihn nicht erwarten ſolle, weil er bei dem 
eingetretenen Steigen des Stromes die Stadt 
nicht verlaſſen wolle, da habe die Frau Konful 
Stimmen geſammelt für und wider die Rück⸗ 
kehr in die Stadt. Die Mehrzahl aber ſei für 
ſchleunige Abreiſe geweſen, und deshalb ſei ſie 
fo unerwartet eingetroffen. 

„Und Du haſt auch für die Rückkehr ges 
Nimmt?“ fragte Fräulein Erneſtine. 

„Natürlich, Tante! Ich konnte den Ge⸗ 
danken, Dich in Gefahr zu wiſſen und nicht 
bei Dir zu ſein, nicht ertragen.“ 

„Du gutes Kind! Mit der Gefahr aber 
wird es hoffentlich nicht ſo ernſt werden.“ 

„Die Nachrichten jollen doch aber ſehr be= 
unruhigend ſein.“ 

„Sie ſind es auch,“ erklärte der Stadtrath. 
„Der Strom iſt ſeit einigen Tagen langſam, 
aber ſtetig geſtiegen. Seitdem ſich gegen Abend 
der Wind gelegt hat, ift der Waſſerſtand zwar 
der gleiche geblieben, aber wenn wir morgen 
wieder denſelben Nordweſt haben ſollten, der 
während der letzten Tage wehte, dann iſt ein 
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weiteres Steigen zu befürchten. Jedenfalls habe 
ich es für angemeſſen erachtet, mich ſelbſt auf 
das Schlimmſte vorzubereiten.“ 

Und nun ing er, durch das lebhafte 
Intereſſe der beiden Frauen angeregt, was er 
in den letzten Tagen gethan habe, die werth⸗ 
vollſten Hölzer vor einem möglichen Weg⸗ 
geſchwemmtwerden zu ſchützen. Auch habe er 
mit Aufbietung aller ſeiner Arbeitskräfte heute 
noch eine Arbeit vollenden laſſen, die morgen 
mit dem Früheſten verladen und ſtromabwärts 
gehen ſollte. 

„Natürlich werde auch ich ohne bedeutenden 
Schaden nicht wegkommen.“ fo ſchloß er ſeinen 
Bericht. „Aber in ſolchen Zeiten muß man 
ſich mit dem Bewußtſein tröſten, ſeine Pflicht 
nach beſtem Ermeſſen gethan zu haben. Sollte 
wirklich Hochwaſſer eintreten, fo wird das all- 
gemeine Elend ſo groß ſein, daß darüber der 
Verluſt des Einzelnen verſchwindet.“ 

Als man ſich vom Theetiſch erhob, griff 
der Stadtrath nach ſeinem Hute, um noch ein⸗ 
mal hinab an den Strom zu gehen. Er kam 
mit der Nachricht wieder, daß 13 der Waſſer⸗ 
ſtand auf gleicher Höhe erhalten habe, und 
daß alle Vorſichtsmaßregeln getroffen ſeien, ein 
Anwachſen des Stromes ſchleunigſt zu ſignali⸗ 
ſiren. Hiermit mußte man ſich . geben, 
und man trennte ſich für die Nacht. 

Es war am Morgen des nächſten Tages, 
als Marie aus dem Gartenſaale auf den Balkon 
hinaustrat und prüfend den Himmel betrachtete. 
Zwar regnete es nicht mehr, aber unbeweglich 
und ſchwer hingen dunkle Wolken nieder. Wie 
mit grauen Schleiern war die Landſchaft ver⸗ 
hangen, und der Strom, der mit ſeltſam dumpfem 
Brauſen an die Quadermauer der unterſten 
Terraſſe ſchlug, rollte unſichtbar wie in einem 
Nebelmeer dahin. Etwas Düſteres, Erwartungs⸗ 
volles ſchien über ſeinen Waſſern zu ſchweben, 
jeder Ton erſtarb in der dicken, ſchweren Luft, 
ſelbſt die Signalhörner auf den Deichen, durch 
welche die Wachtmannſchaften ihre beſtändige 
Achtſamkeit zu erkennen gaben, waren nur in 
ſchwachen, vereinzelten Tönen zu vernehmen. 
Nur die grollende Stimme des Stromes war 
deutlich hörbar. Wie das rauſchte! Noch nie 
big Marie ihn jo aufgeregt geſehen. Sie ſprang 
eichtfüßig die Steintreppen hinab und langte 
athemlos auf der unterſten Terraſſe an. Aber 
verwirrt blieb ſie ſtehen. Sie war nicht allein, 
ihr Vormund ſtand neben einer Dame an die 
Baluſtrade gelehnt und Beide ſchauten leiſe 
ſprechend in den Strom hinab. Die Dame war 
jung und ſchön — dem Mädchen ſchoß raſch 
wie ein Blitz der Gedanke durch den Kopf, daß 
ſie hier ſtörend zwiſchen die Liebenden trete. 
Mit erglühendem Geſichte wollte ſie ſich ent⸗ 
fernen, aber ſchon war ſie bemerkt worden. 
Herr Ritter nickte grüßend mit dem Kopfe, 
und dadurch 1 kAeln: gemacht wandte auch 
die Dame ſich um. 

„Erlauben Sie, gnädige Frau, daß ich Ihnen 
meine Mündel, Fräulein Martin, vorſtelle — 
Frau Lütten, unſere verehrte Hausgenoſſin,“ 
ſagte der Stadtrath. Die Dame hob den Kopf 
und ließ ihr Auge kalt und ſcharf über Mariens 
Geſtalt gleiten. Dann nickte ſie ſtumm und 
wandte ſich gleichgiltig ab. 

„Wir haben den Strom beobachtet,“ ſagte 
der Stadtrath, augenſcheinlich bemüht, Marie 
in's Geſpräch zu ziehen. „Seit heute früh iſt 
er wieder geſtiegen.“ 

„Jetzt erſt kann ich beurtheilen, wie hoch 
der Waſſerſtand iſt,“ rief das junge Mädchen 
erſchreckt. „Die Treppe hat zur Sommerzeit 
ſtets acht Stufen bis zum Waſſerſpiegel gehabt, 
und jetzt ſind nur drei ſichtbar!“ 

„Sie haben ein gutes Gedächtniß!“ ent⸗ 
gegnete Herr Ritter. 

„Wie ſollte ich nicht! 
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Schon jeit meinen 


treppe und die Kahnfahrten, die ich von hier 
aus zuweilen mit Tante Erneſtine machen durfte, 
der Inbegriff alles Schönen und Herrlichen. 
So etwas vergißt man nicht!“ 

Das junge Mädchen hatte lächelnd ge⸗ 
ſprochen, aber ſie wurde plötzlich ernſt, als ſie 
dem Blicke der Dame begegnete. „Habe ich 
etwas Unſchickliches geſagt?“ fragte fie ſich be⸗ 
fremdet. Was hatte ſie gethan, das dieſen 
entrüſteten, geringſchätzigen Blick dieſes ver» 
ächtliche Lächeln rechtfertigte? Aber in der 
nächſten Minute ſchon kehrten ihre Gedanken 
zu der drohenden Ueberſchwemmung und dem 
gefährdeten Eigenthum ihres Vormundes zurück. 

„Hat man drüben mit der Verladung ſchon 
begonnen?“ fragte ſie, nach dem jenſeitigen Ufer 
deutend, wo man im Nebel unklar dunkle Ge⸗ 
ſtalten ſich bewegen ſah. 

„Ich habe die Hölzer an's Ufer ſchaffen 
laſſen. Die beorderten Kähne ſind noch nicht 
gekommen,“ entgegnete er. å 

„Wird Ihnen durch die Verzögerung kein 
Schaden erwachſen?“ forſchte ſie weiter, ihm 
eindringlich in's Geſicht blickend. j 

„Intereſſiren Sie fich wirklich für derartige 
Dinge?“ fragte Frau Lütten in ſchleppendem, 
wegwerfendem Ton. 

„Wenn ſie einen meiner Freunde betreffen, 
dem daraus Schaden oder Nutzen entſtehen kann, 
ja, dann intereſſire ich mich dafür!“ 

Kaum hatte ſie die Worte geſprochen, als 
eine raſche Röthe ihr Geſicht bedeckte. Bei dem 
Lächeln der Dame war ihr plötzlich die Be⸗ 
fürchtung gekommen, es ſei eine zu große An⸗ 
maßung geweſen, von ihrem Vormunde als von 
einem Freunde zu ſprechen. Der Hohn, der 
aus jenem Lächeln ſprach, verwirrte fie. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme, 
und ich danke Ihnen auch für den Titel Freund, 
den Sie mir gegeben haben. Fräulein Marie!“ 
ſagte der Stadtrath und ſein Blick ruhte mit 
einem Ausdrucke auf ihr, der ihr Herz raſcher 
ſchlagen machte. å 

% offe, das Waſſer wird nicht mehr 
ſteigen,“ ſagte ſie nach einer Pauſe, „aber wenn 
es dennoch der Fall wäre, wenn es bis zu 
Ihren Lagerplätzen ſtiege, würde Ihnen daraus 
ein großer Verluſt erwachſen?“ Sie war ihm 
näher getreten und blickte ihm mit angſtvollem 
Forſchen in's Geſicht. 

„Ich fürchte, ja!” 

„Die Holzvorräthe find alſo gerade jetzt ſehr 
roß?“ 
å „Ja, ich habe ein Lager von größtentheils 
ſehr werthvollen Hölzern drüben,“ ſagte er, 
halb zu Frau Lütten gewandt, „ich hatte eine 
größere Waldparzelle behufs Abholzung in Polen 
gekauft und die Hölzer ſtromabwärts flößen 
laſſen. Jetzt lagern ſie drüben. Zwar habe 
ich gethan, was ich konnte, um ſie zu ſchützen, 
indeſſen fürchte ich, daß die raſch aufgeführten 
Erdwälle einem heftigen Andrang des Waſſers 
nicht Stand halten werden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Poſt in Anam. 
(Mit Bild auf Seite 337.) 

In dem hinterindiſchen Kaiſerthum Anam, welches 
nunmehr zu den franzöſiſchen Schutzſtagten gehört, 
erfolgt die Briefpoſtbeförderung bei den Eingeborenen 
ausſchließlich durch Poſtreiter, deren einen wir auf 
unſerem Bilde Seite 337 in Ausübung ſeines Dienſtes 
erblicken. Er trabt auf der großen anamitiſchen 
Reichsſtraße dahin, welche von der Hauptſtadt Hus 
nach Hanoi, der Hauptſtadt des ebenfalls von den 
Franzoſen okkupirten Tonkin, am rothen Fluſſe führt. 
Sein kräftiges Pferd ift mit reichem Sattel⸗ und 

aumzeug verſehen, welches Quaſten, Franſen und 
hellen zieren. Defto: primitiver find dagegen die 
Steigbügel, welche der Reiter mit den Zehen feſthält. 
Seine Bekleidung iſt, dem heißen Klima entſprechend, 


Kinderjahren war mir dieſer Garten, dieſe Waſſer⸗ möglichſt leicht; der praktiſche hinterindiſche Hut 


ſchützt ihn vor den ſengenden Strahlen der Tropen» 
ſonne. Die ihm anvertrauten Briefſchaſten trägt 
der anamitiſche Poſtreiter in verſchloſſenen Bambus⸗ 
kapſeln auf dem Rücken. 


Auf dem Dache der St. peterskirche 


in Rom. 
(Mit Abbildung.) 

Die meiſten Touriſten, welche die St. Peters⸗ 
kirche in Rom, das großartigſte kirchliche Bauwerk 
Europa's beſuchen, 
beſteigen auch das 
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Fr. Gottlieb Klopſtock. 


(Mit Vid auf Seite 341.) 

Das Erſcheinen der erſten Geſänge des „Meſſias“ 
von Klopſtock im Jahre 1748 bildet einen der wich⸗ 
tigſten Wendepunkte in der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte, denn von da ab datirt eigentlich der Beginn 
der klaſſiſchen Epoche unſerer Dichtung, der Auf 
ſchwung und die Entwickelung der geſammten mo⸗ 
dernen Literatur. Friedrich Gottlieb Klopſtock, den 
wir daher mit Recht zu den deutſchen Klaſſikern 
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Dach derſelben, wo⸗ 
hin 142 bequeme 
Stufen emporfüh⸗ 
ren und auf mel 
ches uns die Ab⸗ 
De) verſetzt. 
Mit Ueberraſchung 
erblickt man hier 
oben menſchliche 
Mohnftätten, eine 
kleine, in ſich ab⸗ 
geſchloſſene Stadt, 
bewohnt von den 
zahlreichen Arbei⸗ 
tern, welche fort- 
während für die 
Ausbeſſerung der 
Dächer des Lang : 
ſchiffes wie der Kup⸗ 
pel zu ſorgen haben, 
mit ihren Familien. 
Die Koſten dieſer 
Reparaturen belau⸗ 
fen ſich alljährlich 
auf etwa 120,000 
Mark. Die Woh⸗ 
nungen machen in 
den Morgenſtunden 
meiſt einen ſehr ſtil⸗ 
len Eindruck, ſobald 
aber die Sonne, die 
hier mit ganz be⸗ 
ſonderer Gewalt 
von dem Zinkdache 
zurückſtrahlt, hinter 
der gewaltigen Kup⸗ 
pel des Domes ver⸗ 
ſchwunden iſt, be⸗ 
ginnt auch hier 
Leben und Bewe⸗ 
gung. Die Mütter 
ſetzen ſich mit ihren 
„Bambini“ vor die 
Thür, die Mädchen 
ſtricken oder ſpin⸗ 
nen und die Buben 
ſpielen Mora oder 
Boccia. Eine Ci⸗ 
ſterne, welche das 
Regenwaſſer auf⸗ 
fängt und einen 
kleinen Spring⸗ 
brunnen ſpeist, ver⸗ 
ſorgt dieſe kleine 
Kolonie mit Waſſer, 
während dieLebens⸗ 
mittel u. ſ. w. mit⸗ 
telſt eines Flaſchen⸗ 
zuges heraufbeför⸗ 
dert werden konnen. 
Hat man ſich auf 
dem Dache, von 
wo man erſt den 
ungeheuren Umfang 
des Titanenbaues 
ſo recht erkennen 
kann, genugſam um⸗ 
geſehen, 15 ſteigt 
man meiſt zu der Laterne der vom Dache bis zur 
Kreuzesſpitze noch 94 Meter emporragenden Gentral- 
kuppel Michel Angelo's hinauf, die für das größte 
architektoniſche Wunderwerk der Welt gilt und von 
deren äußerer Gallerie man einen entzückenden Blick 
auf Rom, über die Campagna bis zu den Sa⸗ 
biner» und Albanergebirgen genießt. Auf einer 
engen eiſernen Leiter kann man dann ſelbſt bis tin 
dem Bronzeknopf unter dem Kreuze gelangen, der 
2½ Meter Durchmeſſer hat und ſechzehn Perſonen 
zu faſſen vermag. 
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ladung nach Zürich. Unſer Bild auf Seite 341 
zeigt uns den Dichter, wie er im Kreiſe begeiſterter 
junger Männer und Damen, die ſich in dem ſchön 
gelegenen Garten Bodmer's verſammelt haben, ſeinen 
„Meſſias“ rezitirt. Alle lauſchen gleich dem alten 
Bodmer, den wir an ſeinem Sammetkäppchen er⸗ 
kennen, andächtig dem patheliſchen Vortrage Klop⸗ 
ſtock's, den begeiſterter Beifall am Schluſſe lohnt. 
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1751 reiste er nach Kopenhagen, wo å Fried⸗ 
rich V. von Dänemark ihm ein Gehalt bewilligt 
hatte, und erhielt 1763 den Titel eines däniſchen 
Legationsrathes. 

1771 folgte er ſei⸗ 


nem Gönner, dem 
Grafen Bernſtorff 
nach Hamburg, wo 


er den „Meſſias“ 


vollendete, weilte 


von Ende 1774 an 
ein Jahr am Hoſe 
des Markgrafen 


Friedrich von Ba⸗ 
den in Karlsruhe, 
und kehrte dann 
wieder nach Ham⸗ 
burg zurück, wo er 
am 14. März 1803 
ftarb. Unter den 
deutſchen Odendich⸗ 
tern nimmt Klop⸗ 
ftod die erſte Stelle 
ein; er ſchuf eine 


wirklich poetiſche 


Sprache in der 


deutſchen Literatur, 


ſetzte an die Stelle 
nüchterner Berech⸗ 
nung die Begeiſte⸗ 
rung und gab der 
Poeſie durch Ein⸗ 
führung religiöſer 
und vaterländiſcher 
Stoffe einen wahren 
und echten Gehalt. 


Der Komödiant 


Auf dem Dache der St. Peterskirche in Rom. 
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zählen, war am 2. 
boren und faßte ſchon in Schulpforta, wohin er im 
15. Jahre gekommen war, den Plan zum „Meſſias“, 
deſſen drei erſte Geſänge er während ſeiner Studien⸗ 
zeit in Jena in Proſa ſchrieb. 1748 erſchienen ſie 
dann in dem klaſſiſchen Gewande des Hexameters 
und erregten außerordentliches Auſſehen. Klopſtock 
übernahm in demſelben Jahre eine Hauslehrerſtelle 
in Langenſalza und reiste im Sommer 1750 zu dem 
Schweizer Kritiker Bodmer, auf den der „Meſſias“ 
den ſtärkſten Eindruck gemacht hatte, auf deſſen Ein⸗ 


Juli 1724 zu Quedlinburg ge⸗ 


des Dauphins. 
Erzählung 
von 
Felix Lilla 
(Nachdruck verboten.) 


Zur Zeit Lud⸗ 
wig's XIV., im 
Jahre 1665, flo⸗ 
rirte in Paris ein 
Kindertheater un⸗ 
ter der Direktion 
von Frau Antoi⸗ 
nette Raiſin, der 
Wittwe eines Or⸗ 
ganiſten. Im Ge⸗ 
genſatze zu den 

„Komödianten 

des Königs“ 
nannte man ſcher⸗ 
zend die kleinen 
Schauſpieler die⸗ 
ſer beſcheidenen 
Bühne die „Ko⸗ 

mödianten des 
Dauphins“. 

Frau Raiſin 
hatte zum Rechts⸗ 
beiſtand in einem 
Prozeſſe, in den fie verwickelt war, den Adro⸗ 
katen Margane. Dieſem klagte ſie einſt ihre 
Noth, daß ihr ein „erſter Heid“ fehle für 
mehrere ernſte Stücke, die fie zur Aufführung 
zu bringen beabfichtigte. 

Da jagte lächelnd der Mann des Rechts 
zu ſeiner Klientin: „Ich glaube, daß ich Ihnen 
helfen kann, verehrte Frau! Ich kenne einen 
zwölfjährigen ſchönen und anmuthigen Knaben, 
der ein geradezu wunderbares Talent für Dekla⸗ 


d. 


tren 


Vodmer's Garten den „Meſſias“ rezil 
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ſchaft alle Theaterbücher liest, die ihm in die 
Hände gerathen.“ 

„Wo hält ſich der Knabe auf?“ fragte die 
Prinzipalin. 

„Im Dorfe Villejuif bei Fontainebleau,“ 
verſetzte Margane. „Michel Baron, ſo heißt 
er, iſt ein Waiſenkind, der Sohn eines wohl⸗ 
habenden Kaufmanns zu Iſſoudun. Sein Vor⸗ 
mund Grevin, der zu Villejuif wohnt, hat das 
Vermögen des Kindes, ſowie auch ſein eigenes 
in allerlei gewagten Geſchäften verſpekulirt. 
Der leichtſinnige Menſch gehört zu meinen 
Klienten; auch mir iſt er Geld ſchuldig; ich 
kenne ſeine zerrütteten Verhältniſſe. Für den 
talentvollen Knaben wird es gut ſein, wenn 
er von ihm wegkommt. Grevin ſelbſt wird dies 
einſehen und ſich einverſtanden erklären, beſon⸗ 
ders wenn man ihm etwas Geld anbietet.“ 

„So ſoll er alſo den Knaben verkaufen?“ 

„Gewiſſermaßen ja.“ 

„Aber wird der Kleine einwilligen?“ 

„Ohne Zweifel! Uebrigens mag er erſt 
ſehen und ſich dann entſcheiden.“ 

„Ja, führen Sie ihn in mein Theater.“ 

„Noch heute werde ich mit Grevin über die 
Sache reden. Ich habe doch in Fontainebleau 
Geſchäfte!“ 

Wirklich begab ſich der Advokat noch am 
ſelben Tage nach Villejuif und beſprach die 
Angelegenheit mit dem leichtſinnigen Vormund, 
der ſogleich auf den Vorſchlag einging, als 
ihm eine hübſche Geldſumme in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt wurde. 

Am Nachmittage des folgenden Tages langte 
Herr Grevin mit ſeinem Mündel in Paris an. 
Margane bewirthete ſeine Gäſte auf's Beſte 
und führte ſie, als die Theaterzeit, damals 
einige Stunden früher am Tage als heute, 
herangekommen war, zu den „Komödianten des 
Dauphins“, welche am Platze St. Euſtache in 

einem hübſch ausgeſtatteten Saale ſpielten, der 
für etwa vierhundert Zuſchauer genügenden 
Raum bot. 

Die Bänke waren recht gut beſetzt, meiſtens 
von Frauen und Kindern, als Michel Baron 
mit ſeinen Begleitern dort erſchien. Sie fanden 
gute Plätze und der Knabe harrte nun klopfen⸗ 
den Herzens der Dinge, die da kommen ſollten. 

Die Kindertruppe der Frau Raiſin beſtand 
aus acht kleinen Künſtlern und Künſtlerinnen; 
davon waren drei ihre eigenen Kinder. Zum 
Anfang ſpielte das Orcheſter eine Ouverture, 
dann ging der Vorhang auf und die Kinder 
ſpielten mit vielem Geldid und unter dem 
Beifall des Publikums ein allerliebſtes Luſt⸗ 
ſpiel: „Tricassin rival!“ (Tricaſſin der Neben⸗ 
buhler ſeines Herrn). Darauf tanzten drei der 
kleinen Künſtler ſehr grazibs eine Sarabande, 
und demnächſt wurde eine tolle Poſſe aufgeführt: 
„lAndouille de Troyes“ (Die Knackwurſt von 
Troyes), welche allgemeine Heiterkeit erregte. 

„Nun, Michel, wie gefällt Dir das Schau⸗ 
ſpiel?“ fragte Margane den vor Freude ſtrah⸗ 
lenden Knaben. „Möchteſt Du wohl auch ſo 
auf der Bühne erſcheinen und den Beifall der 
Menge einheimſen? Ich glaube, Du kannſt 
noch beſſer ſpielen und reden als der kleine Held 
dort. Frau Raiſin läßt auch ernſtere Stücke 
aufführen: dafür braucht ſie aber jetzt einen 
talentbegasten Knaben, jo wie Du einer bift. 
‚Halt Du Luft, ein „Komödiant des Dauphins“ 
zu werden, ein Kamerad der kleinen Künſtler, 
die Du ſoeben geſehen haſt?“ 

„Für mein Leben gern möchte ich ein Ko⸗ 
ordre des Dauphins' werden!“ rief der Knabe 
erregt. 

„Gut, ſo gehen wir morgen zu Frau Raiſin. 
Ich ſtehe dafür ein, daß ſie Dich bei ihrer 
Truppe annimmt.“ 

In der That, als Michel Baron der Theater⸗ 
prinzipalin vorgeſtellt wurde und ſie ihn in 


dr 342 


0 


mation und Darſtellung beſitzt und mit Leiden⸗ Bezug auf ſeine Fähigkeiten einer Prüfung un⸗ 


terworfen hatte, die ſehr günſtig ausfiel, da 
war ſie ſogleich mit Freuden bereit, ihn für 
ihre Geſellſchaft anzuwerben. 
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lag ein Manujeript, an welchem er gearbeitet 
halte. Es war ein Luſtſpiel mit dem Titel: 
„Der Geizige.“ 

Dies Stück wollte er demnächſt auf ſeiner 


Michel wurde dann zu den anderen kleinen Bühne ſpielen laſſen, denn er war ſelbſt Theater⸗ 


Künſtlern entlaſſen, um deren perſönliche Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, während der Advokat 
und Herr Grevin bei Frau Raiſin zurückblieben, 
um über die Bedingungen zu verhandeln. 
Nach längerem Hin⸗ und Herfeilſchen erbot 
die Direktrice ſich, an Herrn Grevin ſechshundert 
Livres baar zu zahlen und außerdem dreihundert 
Livres jährlich während der nächſten vier Jahre, 
adle ihr auf eben ſo lange Zeit das Wunder⸗ 
kind zur beliebigen Ausnutzung von deſſen Ta⸗ 
lenten überlaſſen werden ſollte. 
Dieſer Kontrakt wurde auf Stempelpapier 
ar und von Herrn Margane notariell 
eglaubigt. Grevin erhielt ſechshundert Livres, 
wovon der Advokat ſeine Forderung von drei⸗ 
hundert und vierzig Livres in Abzug brachte, 


fund reiste ſelbſtzufrieden heim nach Villejuif. 


„Meiner Treue,“ dachte der würdige Vor⸗ 
mund, das ift kein ſchlechtes Geſchäft Ich 
hätte nicht geglaubt, daß dieſer Junge mir ſo 
vortheilhaft werden könnte. Jetzt habe ich doch 
wieder baares Geld in Händen und eine jähr⸗ 
liche Revenue von dreihundert Livres einzu⸗ 
kaſſiren. Hm, nun kann ich an neue Speku⸗ 
lationen denken. Und wenn Michel's vier 
Dienſtjahre um ſind — hm! — dann werde 
ich ihn vielleicht nochmals verwerthen können 
zu einem erheblich beſſeren Preis!“ 

Dem 1 enden jungen Schauſpieler gefiel 
es ſehr gut bei der Frau Raiſin, die eine recht⸗ 
ſchaffene, wenn auch zuweilen etwas excentriſche 
Dame war. Sie ſorgte mütterlich für die 
Kinder, wie für die eigenen, ſo auch für die 
fremden, die ihrer Obhut anvertraut waren. 
Michel erhielt ſchöne Kleider für den Alltags⸗ 

ebrauch und eine prächtige Garderobe für ſein 
uftreten auf der Bühne. Die Küche der Prin- 
zipalin war eine vortreffliche und der nicht zu 
vergleichen mit den mageren Biffen der Grevin'z 
ſchen Küche zu Villejuif. 

Sobald Baron auf dem Theater erſchien 
und die erſte Schüchternheit, das ſogenannte 
Lampenfieber überwunden hatte, da eroberte er 


direktor und ſeine Truppe ſpielte ſeit dem 
Jahre 1660 in dem Schauſpielſaale des könig⸗ 
lichen Schloſſes. Bei König Ludwig XIV. 
war Molidre hoch in Gnaden, und dieſe Gunſt 
des mächtigen Herrſchers mochte dem hypochon⸗ 
driſchen Dichter doch manche trübe Stunde ver⸗ 
ſüßen, deſſen Leben ſo vielfach verbittert wurde 
durch Neid und Verleumdung und ſelbſt durch 
die eigene Frau leine Tochter der Schauſpiele⸗ 
rin Bejart), welche ar poetiſches und künſt⸗ 
leriſches Schaffen nicht zu würdigen verſtand 
und durch ihr ſchlechtes Betragen gegen ihn 
ihm fortgeſetzt ſchweren Verdruß bereitete. 

Die Thür wurde geöffnet und herein trat 
ſein Freund, der Liederdichter Chapelle, ein 
luſtiger Lebemann, in ſeinem gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande, das heißt halb betrunken oder doch 
wenigſtens ſtark angeheitert. 

„Häng' Deine Komödie an den Nagel, 
Moliére, und Dich ſelber daneben!“ ſchrie er 
aufgeregt. „Kein Menſch wird es ferner noch 
der Mühe werth halten, Dein Theater zu be⸗ 
ſuchen, 7 das neue Geſtirn am Himmel 
der Kunſt glanzvoll aufgegangen iſt und alle 
Deine ſteifbeinigen Helden, ſowie auch die des 
Theaters im Palais Bourbon verdunkelt!“ 

„Du meinſt ohne Zweifel den kleinen Mimen 
bei der Raiſin,“ ſagte der Dichter. 

„Ja, freilich! Iſt er nicht ein bewun⸗ 
derungswürdiger Künſtler?“ ; 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen, aber jein 
Ruhm iſt zu mir gedrungen.“ 

„Wie? Du haſt ihn noch nicht geſehen?“ 

„Nein; meine Kränklichkeit hat mich bis 
jetzt verhindert, das Theater der Raiſin zu be⸗ 
uchen.“ 

! 8 dre, Moliére, Du mußt dieſen hochbe⸗ 
gabten Knaben für Deine Bühne erobern.“ 

„Ich kann der Raiſin doch nicht ein ſolches 
Unrecht zufügen.“ ? 

„Unrecht? So erfahre, daß Deine Kon⸗ 
kurrentin den Knaben gekauft hat für ſechs⸗ 
hundert Livres und eine Rente, zahlbar an den 


durch fein treffliches Spiel und den Wohllaut elenden Vormund des Kindes. Iſt ſolche Seelen⸗ 


ſeiner Stimme aller 
ernſte als komiſche Rollen, doch war er auch 


Herzen. Er ſpielte lieber verkäuferei in unſerem civiliſirten Staate er⸗ 


laubt? Gewiß nicht! Es muß Dir ein Leich⸗ 


in letzteren vorzüglich. Der Ruhm des talent⸗ tes ſein, einen Befehl des Königs auszuwirken, 


begabten Kindes erſcholl durch die Hauptſtadt, der 


und in Schaaren pilgerten die neugierigen 


Pariſer in's Theater der Frau Raiſin, um das ſehen.“ 


neue theatraliſche Wunder anzuſtaunen. — — 


den nichtsnutzigen Kontrakt aufhebt.“ 
„Zuerſt muß ich doch den kleinen Künſtler 


„Du wirſt auf's Aeußerſte überraſcht ſein 


In dem Haufe Nr. 34 in der Straße Riche⸗ von ſeinen erſtaunlichen Leiſtungen.“ 


lieu, welches heute mit einer Gedenktafel ge⸗ 


ſchmückt ift zur Erinnerung an den ehemaligen und meines Theaters ift, 
Zimmer mir nehmen und mir die 


berühmten Bewohner, ſaß in einem 


„Wenn es dann zum Beſten des Knaben 
Ve werde ich ihn zu 
önigliche Vollmacht 


mit der Ausſicht nach der Straße und auf den dazu verſchaffen, aber auch die Aaifin zu ent» 
Brunnen, welcher heute die in Erz Take ſchädigen ſuchen für ihren Verluſt.“ 


Statue des Dichters trägt, von dem wir jetzt 


erzählen wollen — ein bleich und kränklich Poet! 


auejehender ſchöner Mann, deſſen geiſtreiches 
Antlitz das Gepräge des Leidens offenbarte, 
eine unheilbare Hypochondrie, wie ſie genialen 
Komikern eigen, hervorgerufen durch geiſtige 
Ueberanſtrengung und die tauſend Nadelſtiche 
täglichen Aergers, wie auch von einem krank⸗ 
haften Zuſtande des Körpers. 

Der Mann hieß Jean Baptiſte Pocquelin, 


„Bravo! Du biſt immer der edelmüthige 
Nun laſſe eine Flaſche Burgunder 
für mich kommen, denn Du biſt mir Dank 
ſchuldig für den guten Rath, den ich Dir ge= 
eben.“ 
å „La Foret!” rief Moliere. 

Eine alte häßliche Magd erſchien. 

„Bringe eine Flaſche von meinem beſten 
Burgunder für Herrn Chapelle!“ 

Die Magd machte ein verdrießliches Geſicht 


hatte ſich aber ſelbſt den Beinamen Moliére und verließ das Zimmer, um den Auftrag aug= 


egeben, unter welchem er auf dem Schlacht⸗ 
fe e der Literatur ſiegen und der genialſte 


zuführen. 
„Wahrhaftig, Molière,“ jagte Chapelle, 


Dramatiker Frankreichs, einer der erſten Luſt⸗ „Dein wohlverſorgter Weinkeller würde Dich 


ſpieldichter aller Zeiten werden ſollte. 


in Verlegenheit bringen, da Du ſelber nur 


In ſeinen Schlafrock und eine Decke gehüllt Milch und Waſſer trinkſt, wenn nicht ich und 


ſaß er an ſeinem Schreibtiſch beim Fenſter. 
Vor ihm ſtand eine Taſſe mit warmer und 
durch Waſſer verdünnter Milch, aus welcher 
er zuweilen einen Schluck nahm, und ſeitwärts 


Freund Lully und andere luſtige Kumpane da⸗ 
für ſorgten, daß die edle Gottesgabe genoſſen 
wird!“ 

Der kranke Dichter lächelte trübe. Er 


kannte ja fe jon ſeit langer Zeit nicht mehr den 
frohen Lebensgenuß. 

Nachmittags ließ ſich Moliöre in einer 
Sänfte nach dem Theater der Raiſin tragen, 
wo ſein Erſcheinen Aufſehen erregte. 

Der Advokat Margane war zufällig an⸗ 
weſend. Er eilte ſogleich zu ſeinem Schützling 
in die Garderobe und rief ihm zu: „Michel, 
nimm Dich zuſammen! Der größte Meiſter 
der theatraliſchen Kunſt iſt gekommen, um Dich 
zu ſehen. Gefällſt Du ihm, ſo iſt Dein Glück 
gemacht!“ 

Baron erbebte vor Freude. Einige Rollen 
in Moliére'ſchen Stücken hatte er bereits ge⸗ 
ſpielt und er zollte dem großen Dichter die 
höchſte Verehrung. 

Frau Raiſin aber ſchüttelte den Kopf und 
brummte bedenklich: „Dieſer Beſuch des Meiſters 
gefällt mir nicht, ſo ehrenvoll derſelbe auch für 
mein Theater Mi mag. Er wird mir wahr⸗ 
ſcheinlich den Michel entführen wollen, den ich 
ehrlich gekauft und baar bezahlt habe. Glück⸗ 
licherweiſe habe ich meinen Kontrakt. Ich laſſe 
mir den Michel nicht entreißen.“ 

Baron trat in zwei kleinen Schauſpielen 
auf und ſpielte zum Entzücken des zahlreich 
verſammelten Publikums, welches ihm enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Beifall zollte. 

Auch Moliere war erftaunt und hingeriſſen 
von dieſem ſeltenen Bühnentalent. Sein kun⸗ 
diges Auge, ſein unbeſtechliches Ohr erkannte 
und erlauſchte wohl einige Fehler des jugend⸗ 
lichen Tragöden, die anderen Leuten entgehen 
mochten. Unter beſſerer Leitung als die Raiſin 
dem Wunderknaben konnte angedeihen laſſen, 
mußten dieſe kleinen Fehler indeß bald ver⸗ 
ſchwinden und ſich in neue Vorzüge ver⸗ 
wandeln. 

„Ich muß dieſen Knaben für mein Theater 
gewinnen,“ überlegte der Meiſter. „Er iſt es 
wohl werth, daß ich mich mit ihm beſchäftige 
und ihn ausbilde zum Triumph unſerer Kunſt, 
zur Ehre des Vaterlandes. Denn er iſt ein 
wahrhaft Berufener, ein Auserwählter, und 
kann das Höchſte erreichen “ 

Er ſandte einen Boten an den kleinen 
Michel Baron und ließ 8 für den folgenden 
Tag zu einem Beſuch einladen. 

Margane, mit welchem der Knabe darüber 
ſprach, erklärte ſogleich, daß dieſer die Ein⸗ 
ladung unter allen Umſtänden annehmen müſſe, 
es könne nur zu ſeinem Beſten ſein; wohin⸗ 
gegen Frau Raiſin energiſch dagegen proteſtirte. 
Doch mußte ſie zuletzt trotz allem Widerſtreben 
nachgeben. 

In der Frühe des folgenden Tages fuhr 
Moliere nach St. Germain hinaus und erbat 
ſich eine Audienz beim Könige. 

Ludwig XIV. empfing den Dichter freund⸗ 
lich, worauf dieſer ihm ſein Begehren vortrug 
unter Angabe von guten Gründen. 

„In meinem Reiche darf kein Sklaven⸗ 
handel getrieben werden,“ ſagte der König. 
„Die Theaterprinzipalin Raiſin hat nicht die 
Befugniß, zum Beſten ihrer Schauſpielvor⸗ 
ſtellungen von gewiſſenloſen Eltern oder Vor⸗ 
mündern Kinder zu erhandeln. Wenn aber 
der talentvolle Knabe bei der Raiſin bleiben 
will, ſo ändert das natürlich die Sache. Ge⸗ 
zwungen darf er nicht werden, weder zu bleiben, 
noch fortzugehen. Seiner freien Wahl ſei die 
Entſcheidung überlaſſen. Daraufhin ſoll für 
Sie ſogleich eine Vollmacht ausgefertigt werden, 
Meiſter Moliere.“ 

„Ich danke unterthänigſt, Sire,“ verſetzte 
der Poet, ſich tief verneigend. 

Mit der Vollmacht, die vom Könige eigen= 
ie, unterſchrieben war, eilte er nach Paris 
zurück. 

Bald nachher ſtellte ſich der Advokat Mar⸗ 
gane mit dem kleinen Michel Baron bei ihm ein. 

„Moͤchteſt Du bei mir bleiben, mein kleiner 
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Freund, und unter meiner Leitung der erſte 
Schauspieler Frankreichs werden?“ fragte Mo⸗ 
libre den Knaben. 

„Ja, ich möchte gern bei Ihnen ſein und 
von Ihnen die echte Schauſpielkunſt erlernen,“ 
antwortete Michel. 

„Wünſcheſt Du das aus Herzensgrund?“ 

„Ja, Meiſter.“ 

„Nun wohl, ſo ſoll Dein Herzenswunſch 
erfüllt werden. Du wirſt bei mir bleiben und 
nicht erſt zur Raiſin zurückkehren.“ 
te 50 wird Mutter Raiſin damit zufrieden 
ein?“ 

„Sie muß wohl. Und übrigens werde ich 
ſie durch eine Geldvergütung für ihren Ver⸗ 
luft entſchädigen. Hier ift ein Kabinetsbefehl 
des Königs, wornach es von Dir abhängt, ob 
Du bei ihr bleiben oder ob Du zu mir kom⸗ 
men willſt.“ 

Und der Dichter las das Schriftſtück vor. 

„Wahrlich, das iſt ein außerordentliches 
Glück für Dich, Michel!“ rief der Advokat be⸗ 
geiſtert. „Sogar Seine Majeſtät hat die Gnade, 
an Dich zu denken! Ich hätte mir es gewiß 
nicht träumen laſſen, daß Du bereits in ſo 
jungen Jahren die Ehre haben würdeſt, auf der 
Bühne Moliere's erſcheinen zu dürfen. Kümmere 
Dich nicht weiter um die Raiſin. Sie muß ſich 
zufrieden geben. Ich werde mit ihr ſprechen.“ 

In der That verfügte Margane ſich zu der 
Theaterprinzipalin und gab ihr Kunde von dem 
Vorgefallenen. Frau Raiſin gerieth in Bes 
ſtürzung und Verzweiflung über den Verluſt 
des Wunderkindes und erklärte, daß ſie die 
Gerichte anrufen würde gegen den Entführer 
deſſelben, worauf der Advokat bemerkte, daß ihr 
dies nichts nützen würde, da der König durch 
einen Kabinetsbefehl den Kontrakt mit Grevin 
für ungiltig erklärt habe. 

Trotz alledem drang die excentriſche Direk⸗ 
trice in einem Anfalle von Raſerei am näch⸗ 
ſten Tage in Moliere3 Wohnung mit zwei 
geſpannten Piſtolen, die zu ihren Theater⸗ 
requiſiten gehörten, in den Händen. 

„Wo iſt mein Wunderknabe?“ ſchrie ſie, 
mit den Piſtolen in gefährlicher Weiſe herum⸗ 
fuchtelnd. „Wo iſt mein unvergleichlicher Künſt⸗ 
ler, mein kleiner Tragöde?“ 

„So laſſe ich nicht mit mir ſprechen,“ ſagte 
der Dichter gelaſſen. „Zuerſt die Piſtolen weg, 
Madame! Mäßigen Sie Ihre Wuth!“ 

„Herr Molieére, Sie ruiniren mein Geſchäft!“ 

„Nicht doch, Madame; für den Verluſt, 
den Sie erleiden, zahle ich Ihnen eine bedeu⸗ 
tende Entſchädi a gel 

„Aber der Knabe ift unbezahlbar!“ 

„Er iſt nicht Ihr Sklave, Madame. Und 
Sie werden wohl begreifen, daß er unter meiner 
Obhut beſſer gedeihen wird, als unter der 
Ihrigen.“ 

„Ich habe ihn gekauft von ſeinem Vormund 
und Br 1 5 bie 

„Der König hat dieſen höchſt ungerechten 
Kontrakt aufgehoben. e 

„So gibt es alſo keine Gerechtigkeit mehr 
in Frankreich?“ 

„Schweigen Sie, Madame! Hüten Sie Ihre 
loſe Zunge beſſer, ſonſt läßt der König Sie in 
die Baſtille ſtecken. Gehen Sie ruhig nach Haufe! 
Herr Margane wird alles Weitere für Sie 
beſtens erledigen. Gott verhüte es, daß ich 
Ihnen oder einer anderen Perſon Unrecht zu⸗ 
füge! Aber der Knabe Michel Baron ſoll unter 
meiner Führung der erſte Schauſpieler Frank⸗ 
reichs werden, denn er iſt ausgeſtattet mit den 
günſtigſten Anlagen. Sie, Madame, ſind doch 
nicht fähig, dies ſeltene Talent ſo zu pflegen 
und auszubilden, wie es ſein muß. Alſo fügen 
Sie ſich dem Unabänderlichen, und denken Sie, 
daß es ſo zum Beſten dieſes genialen Kindes iſt!“ 

Jetzt ſchlug die Entrüſtung der Frau Raiſin 
um in eine Thränenfluth, die Piſtolen fielen 


— 


aus ihren Händen, ſie warf ſich lamentirend 
vor dem Dichter auf die Kniee und beſchwor 
ihn händeringend, er möge ihr doch ihren Künſt⸗ 
ler Laffen. 

Aber Moliere blieb ſtandhaft bei feinem 
Entſchluſſe und berief ſich dabei auf die Voll⸗ 
macht des Königs, welche er vorzeigte. 

Frau Raiſin ſah ein, daß ſie ſich keiner 
Hoffnung mehr hingeben dürfe. Sie erflehte 
alſo nur, daß Baron noch in drei Vorſtellungen 
mit den anderen Kindern auftreten dürfe. 

„Nicht nur in drei, ſondern in acht Vor⸗ 
ſtellungen,“ entgegnete Molidre; „aber unter der 
Bedingung, daß immer einer von meinen Leuten 
mit ihm geht und ihn nach dem Schluß des 
Schauſpiels wieder zu mir bringt.“ 

Durch dieſen Vorſchlag wurde die Theater⸗ 
prinzipalin einigermaßen getröſtet. Sie ver⸗ 
diente mit den acht Vorſtellungen viel Geld, 
wozu noch die bedeutende Summe kam, welche 
ihr außerdem von Moliere gezahlt wurde, fo 
daß fie fich ein Haus kaufen konnte, in welchem 
ſie nach Aufgabe ihres Kindertheaters eine Zeit 
lang ruhig lebte, bis der Wandertrieb wieder 
in der unruhigen Frau erwachte und ſie aber⸗ 
mals mit einer neugebildeten Geſellſchaft, jedoch 
diesmal keiner Kindertruppe, auf theatraliſche 
Abenteuer auszog. 

Unter der Leitung des großen Dichters ent⸗ 
wickelte Baron während der folgenden zwei 
Jahre ſeine Talente auf's Schönſte. Er war 
geliebt von Allen, die ihn kannten und mit 
ihm im Hauſe ſeines Beſchützers verkehrten, 
mit alleiniger Ausnahme der launenhaften Frau 
Moliére, welche ihn zu haſſen ſchien, vielleicht 
eben weil ihr Gemahl ſo viel von ihm hielt. 

Eines Tages kam es ſo weit, daß ſie ihm 
einer geringfügigen Urſache wegen eine Ohrfeige 
gab. Der junge Künſtler nahm ſich das ſo 
ſehr zu Herzen, daß er auf der Stelle das Haus 
verließ. „Der größte Schimpf fei ihm wider: 
oe meinte er, „ein Weib habe ihn ge- 

lagen.“ Das gab einen gewaltigen Lärm. 

„Iſt's möglich,“ jagte Moliere zu feiner 
böfen Frau, „daß Sie fo unverſtändig fein 
konnten, einen Jüngling zu ſchlagen, der, wie 
Sie wohl wiſſen, ſo empfindlich im Punkte der 
Ehre iſt! Noch dazu jetzt, da er ſechshundert 
Verſe zu lernen hat, ſeine Rolle in dem neuen 
Schauſpiele, welches wir nächſtens vor dem 
Könige ſpielen ſollen! Madame, Sie werden 
mich bald in's Grab ärgern!“ 

Sie brachte dagegen ſehr viele boshafte und 
ſpitze Reden vor, auf welche gar nicht zu ant⸗ 
worten der Dichter für das Beſte hielt. Er 
ſann vielmehr darüber nach, wie er den Jüng⸗ 
ling wieder beſänftigen möchte, der ſich auf's 
Neue zu der in der Provinz mit ihrer Truppe 
umherziehenden Frau Raiſin begeben hatte, die 
ſich eifrigſt bemühte, ihn in ſeinem Zorn und 
Unwillen zu beſtärken. i 

Die Geſellſchaft dieſer abenteuerlichen Dame 
wurde endlich infolge ſchlechter Geſchäfte aus⸗ 
einander geſprengt und es entſtand aus den 
Trümmern eine kleinere, deren Direktion die 
Schauſpielerin Beauval übernahm und welcher 
auch Baron ſich anſchloß. Doch dachte er nun 
oft an Moliere und deſſen trefflich geordnete 
Theatereinrichtungen zurück. Trübe Erfahrungen 
hoch er gemacht, die ihn erkennen lehrten, wie 

och er dem Dichter verpflichtet ſei und wie 
unweiſe er gehandelt, ihn zu verlaſſen. Er ver⸗ 
barg ſeine Gedanken nicht, ſondern ſagte zu 
mehreren Perſonen, daß er nur deswegen nicht 
verſuche, ſich wieder mit ihm zu verſöhnen, weil 
er ſich deſſen unwürdig erachte. Dergleichen 
Aeußerungen wurden Molieère mitgetheilt. Sein 
Intereſſe erheiſchte, den jungen Künſtler ſobald 
als moglich wieder zu gewinnen, der überdies 
ſeiner Hilfe benöthigt ſchien. Er ſchrieb ihm 
nach Dijon einen ſehr freundlichen Brief und 
lud ihn dringend zur Rückkehr ein. 


| 
| 


Baron's Abweſenheit war dem Dichter uns 
endlich leid geweſen. Der krankliche Hypochonder 
hatte den Jüngling lieb gewonnen, mit deſſen 
Ausbildung ſich gerne beſchäftigt, und ſich 
immer an ſeinem jugendlichen Lebensmuth und 
ſeiner Heiterkeit erfreut. Und er hatte jetzt 
gerade wieder fo viel Verdruß im Haufe. Ruhi⸗ 
ger und frohſinniger hoffte er zu werden und 
in der Heiterkeit des jungen Freundes ein Ge⸗ 
genmittel zu finden gegen den Aerger, der fort- 
während ſeine Geſundheit untergrub. 

Baron ſehnte ſich nicht minder nach ſeinem 
theuren Meiſter. Kaum hatte er den Brief 
empfangen, ſo beſtieg er ein Kurierpferd und 
reiste nach Paris. 

„Fortan blieben die Beiden unzertrennlich 
beiſammen, bis der Tod dieſen ſchöͤnen Bund 
der Herzen und der Geiſter löste. Molidre 


ſtarb am 17. Februar 1673. Baron war bei 


dem großen Dichter in der Sterbeſtunde und 
drückte ihm die Augen zu. 


| Bedienten Liebesverhältniſſe beſtehen; 


iſt's gleich aus. 
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Der geniale Schauſpieler blieb den Lehren 
des unſterblichen Meiſters ſtets getreu und 
wurde Frankreichs Roscius, der berühmteſte 
Bühnenheld des 17. Jahrhunderts. 

Er kannte freilich feinen Werth und war 
ſehr ſtolz darauf, wohl zu ſehr, denn er pflegte 
zu ſagen: „Jedes Jahrhundert ſieht einen Cäſar, 
aber einen Baron nur jedes Jahrtauſend!“ 

Als er 1729 in sa fiebenundfiebengig- 
ſten Lebensjahre den Don Diego in Gorneille'3 
„Eid“ ſpielte, ſtieß er das zur Erde geworfene 
Schwert nach des Dichters Vorſchrift mit dem 
Fuße von ſich. Dabei verwundete er ſich an 
der kleinen Zehe. Er achtete nicht auf die 
ſcheinbar unbedeutende Wunde, was zur Folge 
hatte, daß der kalte Brand hinzutrat. Der alte 
Künſtler wollte die Amputation nicht zulaſſen, 
und ſo raffte nach wenigen Tagen der Tod ihn 
weg. Lange fand er keinen würdigen Nach⸗ 
folger, bis endlich Talma erſchien. 


= S 


Schwiegermama: Gå ift jo fatal, wenn zwiſchen Jungfer und 
wenn ich nur ein Mittel wüßte, 
den Leuten dieſe verliebten Gedanken auszutreiben? 

Schwiegerſohn: Laſſen Sie ſie einander heirathen, dann 


fjumoriftilfd es. 


führen zu ſehen. Schon hatte der biedere Wolfgang 
Troexl, wie die Chronik den Handſchuhmachermeiſter 
benennt, den Fuß auf die erſte Stufe der ange⸗ 
lehnten Leiter gethan — da rief ihm plötzlich ſein 
in der Nähe befindlicher Lehrjunge zu: „Meiſter, 
ſchad' um Euer neues Sonntagsgewand, es wird 


Flecke bekommen!“ Der Wolfgang ſtutzt, er zieht 7x 


den Fuß zurück und beginnt langſam das Wamms 


auszuziehen. Da fragt ihn der anweſende Bürger⸗ . 


meiſter, warum dies geſchehe, und mit kindlicher 
Argloſigkeit meint Jener: „Ach, geſtrenger Herr, 
wenn mein Wamms von der Speckſeite Flecke be⸗ 
kommt und mein Weib das ſieht, kratzt fie mir die 
Augen aus!“ [v 


SP. 
Der Safe. — Es ift ein deutſcher Volksglaube, 
DER begegnet, Unglück hat. Diefer | % 


daß, wer einem 
ſeltſame Volksglaube ift auch auf der Balkanhalb⸗ 
inſel zu Hauſe. Ein griechiſcher Offizier erzählt, 
daß während des 1 b eee einſt 
ein Gefecht zwiſchen Türken und Griechen ftattfand, 
während deſſen ein Haſe zwiſchen die Reihen der 
Streitenden lief. Sofort hörte der Kampf auf. 
Das Erſcheinen des Haſen, ein böſes Omen, hatte 
ſolche Furcht in den beiderſeitigen Heeren erzeugt, 
daß fie ſich weigerten, weiter zu kaͤmpfen. Bd. 


Bilder-Häthfet. 
SAP 


Arzt Gu der an Migräne leidenden Frau eines Gerichtsbeamten 
gerufen, eilig): Womit kann ich Ihnen dienen, Frau N. 

Frau N. (hochfahrend): Mein Mann iſt Gerichtsrath, Herr Doktor? 

Arzt: Ja, davon kann ich Sie nicht heilen. 


Auflöſung folgt in Nr. 44, 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 42: 


Wer mit dem Leben ſpielt, kommt nie zurecht. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Po Spedfeite. — Unter dem Rothenthurmthor 
in Wien hing einſt, ſo erzählt die Chronik, eine 
wirkliche, ſpäter eine aus vo i enden: Speck⸗ 
ſeite, unter der nachfolgende Verſe ſtanden: 
„Welche Fraw (Frau) ihren Mann ofſt rauſt 
und ſchlagt 
Und ihn mit folder Laugen zwagt (mäjcht), 
Der ſoll den Baden (Schweinslende) . henken, 
Ihr iſt ein andrer Kirchtag zu ſchenken.“ 
Es ſollte dagegen jedem Ehemann freiſtehen, die 
Speckſeite herabzuholen, wenn er auf Ehre und Ge⸗ 
wiſſen verſichern konnte, daß er das Regiment in 
ſeinem Hauſe führe. Da erzählt denn des Weiteren 
die Mär', daß ein Wiener Bürger von der welt⸗ 
berühmten Handſchuhmachergilde im Kreiſe ſeiner 
Zechgenoſſen mit ſeinem unbeſchränkten Hausrecht 
arg geprahlt und ſich vermeſſen habe, die Spedfeite 
herunterzuholen. Man nahm ihn beim Wort, es 
wurde Anzeige beim Bürgermeiſteramt veranſtaltet 
und Tauſende fanden ſich ein, die Heldenthat aus⸗ 
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Adien! 


Auchſlaben-Näthſel. 


Den aͤlteſten von allen Wegen, 
Den Mutter Erde jedes Jahr 
Unweigerlich zurück muß legen, 
Geb' ich Dir deutlich an und klar. 


Doch wenn das Haupt mir kommt abhanden, 

So ift mein Heim der ferne Off, 

Wo häufig ich den Elephanten 

Bin eine Art von Leckerkoſt. 

Und ſollt' noch einmal ich verlieren 

Den Kopf, ſo lomm' ich nur zur Welt, 

Sobald ein unbarmherzig Frieren 

Im Winter fid hat eingeſtellt. 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


M. Paul 


Auflöſungen von Nr. 42: des Kapſel⸗Räthſels: 
Schneider, Schweſter; des Silben-Räthſels: Cognac, 
Hugo, Roſenöl, Ilmenau, Samum, Trab, Oberammergau, 
Fabius (Chriſtof Columbus). 
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